
Nr. 26. 1827.
Merſeburgiſche Blätter.

Erſter Jahrgang. 27. Junius.
e

Zur Chronik des Regierungs Bezirks Merſeburg:

Nachſtehendes Gedicht ward der Durchlauchtigſten Prinzeſſin Marie von Sachſen
Weimar am 22. Mai 1827 von den ſammtlichen Dorſſchaften des Eckardtsbergaer Krei-
ſes gewidmet:

Wenn wir in tiefer Demuth heut es wagen,
An dieſes Tages Feier uns zu reih'n:

Den Wunſch, den wir in unſern Herzen tragen
Fur Euer Gluck, Euch ehrfurchtsvoll zu weih'n:

Wenn tauſend Stimmen heitern Gruß Euch ſagen:
Mag unwillkommen nicht der unſre ſeyn;

Mag, ob wir einfach nur und ſchmucklos nahen,
Der kühne Schritt den Blick der Huld empfahen.

Es ſchlägt das Herz Verehrung Euch entgegen
Und Liebe ſpricht die Hohen Namen aus,

Und wo Jhr nahet, feſtlich an den Wegen
Da windet ſie Euch Kranz und Blumenſtraus.

Frei will ſich gern die innre Freude regen,
Vom Gluck beſeelt, das unſerm Königshaus

Jn freundlich ſchöner Hoffnung aufgegangen

Und ſtrahlend nah't, die Weihe zu empfangen.

Wo Herzen ſolchen Adels ſich gefunden,
Ob Hohes auch dem Hohen ſtets verwandt,
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Verklart die Liebe doch des Lebens Stunden
Und ſchlinget enger das vereinte Band;

Und naher auch, von ihm zugleich umwunden,
Bringt ſie das Nachbarland dem Nachbarland,

Boruſſig's und Weimar's Unterthanen
Ein Gluck erhebt ihr hoffnungreiches Ahnen.

Wie's an der Jlm ſich herrlich hat geſtaltet,
Mög an der Spree dies heitre Gluck gedeih'n!

So hier, wie dort, iſt Wiſſenſchaft entfaltet
Und Kunſte bluüh'n im freundlichen Verein;

Und wo ein ſolcher Fuürſt ein ſolcher König waltet,
Die ſich dem Wohle ihrer Voölker weih'n,

Da kann nur Liebe ihre Gaben ſpenden,
Nur Liebe ihre treuen Boten ſenden!

Dem Morgenthau, wenn er vom Himmel regnet,
Gleicht Wehmuth in der Trennungsſtunde Drang;

Doch, wie die Liebe ſcheidend Euch geſegnet,
So ſegnend wird in Liebe der Empfang

Und wo in Eintracht Alles ſich begegnet
Die unſers frommen Königs Haus umſchlang,

Da wird der Engel auch zu Euch. ſich neigen
Und freundlich Euer Lebensgluck verzweigen!

Carl und Maria tönt's in unſern Herzen,
Carl und Maria ſchallt. es durch die Luft

Der Liebe Fackel und des Glaubens Kerzen
Umleuchten Euch in zarter Roſen Duft

Nie nahe ſich ein Tag mit bittern Schmerzen
Der Kummen ſey verſenkt in tiefe Gruft

Des Glückes Kranz und. Perlen un ohne SZahren, n
Sie mag Euch Gott in ew'ger Huld gewähren

Wie durch das bluhend gruüne Korngefilde
Ein zarterg Weſthguch ſanfte Wogen ſchlägt



159

So freundlich ſey das Schickſal, das mit Milde
Euch durch des Erdenlebens Tage trägt;

Und einſt in ſpätern Jahren ſey's dem Bilde
Willkommener Erinn'rung eingepragt:

Wie das, was ſich in Liebe fruüh geſtaltet,
Zum heitern Kelch des feſten Glücks entfaltet!

Etwas uüber Tabacksbanu.
Die Tabacksfabrik von Bohme und Comp.

zu Merſeburg hat im 25. Stuck des offentli
chen Anzeigers bekannk gemacht, daß ſie an
Landbewohner hieſiger Gegend Tabackſaamen
unentgeldlich austheilen und den daraus er-
bauten Landblattertaback ſeiner Zeit zu den
beſtmoglichen Preiſen kaufen werde. Sie ſetzt
noch hinzu, daß dieſe Anzeige durch vielfal
tige Nachfragen und durch den Wunſch, dem
allgemeinen Beſten zu dienen, veranlaßt ſey.

Hieraus laßt ſich abnehmen daß mehrere
Bewohner unſrer Gegend den Zweck haben,
ihre Aecker mit Taback zu beſtellen, und nicht
unwillkommen durfte daher in dieſem Volks-
blatte eine kurze Nachricht uüber die Behand-
lungsart jenes ſo beliebten, ſo allgemein ver
brauchten Gewachſes ſeyn.

Zwar iſt im Ganzen unſre ſehr fruchtrei-
che Gegend zum Bau jener Pflanze darum
weniger geeignet, weil ſie edlere, einen hohern
Ertrag liefernde, Gewachſe tragen kann doch
giebt es ja auch in unſerm geſegneten Land
ſtriche manches unfruchtbare Stuck Land das
ſeinem Eigenthumer, wenn es mit Taback be
pflanzt wird, noch ziemlich eintraglich werden
kann. Und unter gewiſſen Umſtänden kann ja
überhaupt auch der Bau jener Pflanze mehr
rentiren, als der Bau von Getreide oder
Krautarten. Seit mehrern Jahrzehnten iſt
freilich der Landblattertaback ſehr im Preiſe
geſunken und ſowohl darum als vorzuglich

der großen Muühwaltung halber, welche der
Bau deſſelben verurſacht, durfte eine allge
meinere Verbreitung der Tabackspflanzung bei
uns nicht leicht zu erwarten ſeyn, da es der
Drang der Umſtande fur uns nicht unumgang-
lich nothig macht, jene Beſchwerden zu uber-
nehmen.

Fur Liebhaber jedoch hier Folgendes
Der Tabacksſaame muß fruhzeitig im Jah

re, ſobald die Witterung das Graben in Gär-
ten nur einigermaaßen erlaubt, geſäet wer
den. Am beſten geſchieht dies ohne Zweifel
in Gaärten, um die zarte Pflanze deſto eher
vor dem Erfrieren ſichern zu können. So
lange Nachkfroſte zu fürchten ſind muſſen die
Beete, worauf ſich die Tabackspflanzchen be
finden, Abends, und in kalter Zeit auch den
ganzen Tag uber, mit Strohdecken uberlegt
werden.

Wird die Wikterung milder, ſo werden die
dicht neben einander ſtehenden Pflanzchen aus
gezogen und, je nachdem die Tabackſaat die
Blatter breitet, oder einen ganzen Fuß
weit von einander reihenweiſe auf das Feld
gepflanzt. Jſt die Witterung ſehr trocken, ſo
muſſen die Pflanzchen auf dem Felde ſo lange
begoſſen werden bis ihre Wurzel tief genug
in die Erde gedrungen iſt, um ihre Nahrung
ziehen und der Pflanze das Leben erhalten zu
können. Jſt dieſer Zweck erreicht, ſo wird
die Pflanze wie die Kartoffel behackt, und
ſodann bis zum October ſich ſelbſt uberlaſſen.
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Wenn der Taback ſeiner Reife nahe iſt,
treibt er leicht Bluüthen, die ihm, wenn er
nicht zu Saamen beſtimmt iſt, genommen
werden muſſen, weil ſie die Fortbildung und
die Kraft des Gewachſes ſchwachen. Jn
der Volksſprache nennt man dies Verfahren
das Geizen, und die abzubrechende Bluthe:
Geiz. Zu Ende des Septembers erlangt der
Taback gewohnlich ſeine völlige Reife. Als
dann werden die Blatter von den Stengeln
abgebrochen, in Buündel gebunden und nach
Hauſe befördert. Die Tabacksſtengel bleiben
auf dem Felde ſtehen und werden daſelbſt
vor Umpflugung des Ackers umgehackt. Hier
geben ſie, da ſie ſehr ſtark und ſaftig und
mit vielen Wurzeln begabt ſind, in Faäulniß
übergegangen, wiederum ein gutes Dun
gungsmittel fur den Acker. Auch verdient es
hier nicht unbemerkt zu bleiben, daß eben we
gen ſeiner reichen Wurzeln der Taback dazu
dient, den Acker vom Unkraute zu reinigen.
Mit Vortheil kann deshalb der ein oder
zweijahrige Bau deſſelben auch zur Reinigung
eines verwilderten Ackers benutzt werden.

Die im Herbſte gewonnenen Blatter wer
den friſch an Faden von 1 oder 2 Ellen Lange
gereiht, und zum Trocknen ausgehangt. Ge
ſchieht dies, wie es hier und da gewöhnlich
iſt, an der Sonne, ſo verliert das Blatt
außerordentlich viel von ſeiner Guüte. Zweck-
maßiger iſt es, den Taback an der Luft und
durch Rauch zu trocknen. Jn dem Eichsfelde,
wo der Tabacksbau ſehr gewöhnlich iſt, wird
dieſer Zweck leicht dadurch erreicht, daß man
die Haäuſer ohne Schorſteine baut. Der
Rauch verbreitet ſich deshalb uüberall auf den
Boöden, und der dort zum Trocknen aufge
hangte Taback wird allenthalben von ihm ge
troffen. Vielleicht laßt ſich derſelbe Zweck auch
dadurch erreichen, daß man an den Schorſteinen

Schieber oder Klappen anbringt, durch wel
che der Rauch dann beliebig ausgelaſſen wer-
den kann, damit er ſich uüberall auf den Trok-
kenboden verbreite. Das Trocknen des Ta-
backs iſt darum ein aäußerſt wichtiger Punkt,
weil, wenn das Blatt nicht die gehörige Trok
kenheit erhalt, daſſelbe leicht dumpfig und un
brauchbar wird. Je reiner und trockner es
aber erhalten wird, deſto angenehmer iſt es
dem Tabacksfabrikanten, deſto eher kann es
auch nach ſeinem natuürlichen Werthe bezahlt

werden.

N. v. J. G. W.
Die beiden Violiniſten.

An einem ſchonen Sommertage fand in ei-
ner deutſchen Reſidenzſtadt die jahrliche Feier
eines ſehr beliebten Volksfeſtes Statt. Zahl-
reich war die Menge nach dem gewoöhnlichen
Verſammlungsorte außerhalb der Ringmauern
hingeſtroumt, und Jung und Alt im bunten
Gemiſche aller Stande verſammelt, um ſich
bei mancherlei Spielen unter dem heitern
blauen Himmel, im traulichen Geſprache und
bei frohen Scherzen mit einander zu ergotzen.
Der Reiche hatte die ſtolze Karoſſe verlaſſen,
und ſich theilnehmend unter die Frohlichen ge
miſcht, und ſelbſt der Arme ſeine Kindlein in
ihrem Sonntagsputze dahinaus gefuhrt, wo an
dem Tage ein Zweck: gemeinſchaftliches
Vergnugen, und eine Stimmung: Em-
pfaänglichkeit furFreude, Alle vereinte.
Auch an Fremden fehlte es nicht, denn in
weiter Ferne war der Tag als ein allgemei--
ner Volksfeſttag bekannt, und der Auslander
kam bei ſeiner Durchreiſe durch die Reſidenz
gern dahin, wo er wenn uüberhaupt Beob
achten ſeine Sache war die Eigenthum-
lichkeiten des örtlichen Volkslebens am beſten
beobachten konnte.
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Hauptſachlich aber fehlte es an dieſem Ta
ge auch an dem gemeinſchaftlichen Verſamm-
lungsorte nicht an Perſonen, welche das of
fentliche Vergnugen zugleich als Gelegenheit,
ſich einen Verdienſt zu erwerben, zu benutzen
ſtrebten. Da wurden fremde Thiere und ihre
Kunſte gezeigt; da ſtand mehr als eine Ca-
mera obscura errichtet; da waren Seile aus
geſpannt, auf welchen Equilibriſten ihre Herr-
lichkeiten produzirten, und beſonders hatte ſich
eine ſo zahlreiche Menge von Muſikern der un
tern Gattung zuſammengefunden, daß die
ohnehin nicht eben harmoniſchen Tone ihrer
Jnſtrumente, und ihres mitunter ganz klag
lichen Geſanges, ein Gewirr und Geräuſch
oft bis zum Betauben erzeugte.

In der Reſidenz friſtete ſich ein alter blin
der Jnvalide dadurch ſeine durch den Gna
denſold nicht hinlanglich geſicherte Subſi-
ſtenz, daß er ohne zu betteln an offent-
lichen Orten erſchien, und auf einer elenden
Geige noch elender manche langſt veralteten
Maärſche, Taänze oder bekannte Volkslieder
ſpielte, wo denn doch manches mitleidige Herz
den Willen fur die That nahm, und als ob
er Harmonie der Tone vernommen hatte, die
Disharmonie mit einem Scherflein bezahlte.
Der Jnvalide, ein ehrwuürdiger alter Grau-
bart, hatte manche Schlacht mitgefochten,
neun Wunden bedeckten ſeinen Leib, und
ſein rechter Fuß war beim Eindringen in eine
vom Feinde mit verzweifeltem Muthe verthei-
digte Breſche einer erſturmten feindlichen Fe
ſtung liegen geblieben. Seine Stelle mußte
jetzt ein Stelzfuß erſetzen, mit welchem lang-
ſam aber ſtolz und gerade wie fruherhin
einherzuſchreiten dem Alten um ſo ſchwerer
ward, als ſeit einigen Jahren bereits das im
mer ſchwächer gewordene Licht ſeiner Augen
völlig erloſchen war. Jetzt fuhrte ein Tochter

kind des Alten, ein freundlicher ſiebenjahriger
Knabe, den Großvater; war der Knabe aber
in der Schule, ſo vertrat ein ſorgſam abge
richteter treuer Pudel die Stelle deſſelben, und
leitete den blinden Jnvaliden, der ihn an ei
ner Leine hielt, mit bewundernswurdiger
Klugheit und Sicherheit.

Man kannte den alten Mann und ſeinen
Hund, wenn er an Promenaden in der Stadt,
uüber Platze derſelben, oder vor den Thoren
auf Spaziergangen langſam einhergeſchritten
kam, man machte ihm gern Platz, warnte
auch wohl vor dieſem und jenem ungewohnli-
chen Hinderniſſe, und erinnerte ihn da oder
dort zu warten bis der Weg fur ihn wieder
frei waäre. Dabei fiel dann mancher Groſchen
in ſeinen Hut, und der dankbare Alte empfing
geruhrt jede Gabe der Milde, die er nicht er
bettelt, nicht mit ſeinem Geigenſpiel verdient,
deren er ſich aber vor tauſend Andern würdig
gemacht hatte. Selbſt Fremde blieben ſtehen
und betrachteten den Greis und ſeinen Hund,
wenn Letzterer den Erſtern zu den gewohnli-
chen Plätzen wo er zu raſten und ein Stuck-
chen aufzuſpielen pflegte, hingefuhrt hatte,
und nun durch Hinaufſpringen an ſeine Knie
das Zeichen gab, daß er ſtill ſtehen und zu
ſeinem Jnſtrument greifen ſollte; und man-
ches dem Alten unbekannte Auge fullte ſich
dann mit einer Thrane der Ruhrung, manche
fremde Hand druckte die Hand des Greiſes
und ihm eine Gabe in dieſelbe.

Auch heute an dieſem Volksfeſttage hatte
der Jnvalide ſich, von ſeinem Enkel gefuhrt
wahrend der treue Hund munter vorauf ſprang

an einen Ort bringen laſſen, wo zahlreiche
Schaaren froher Menſchen voruüberzogen, um
dort vielleicht durch ſein Spiel einigen Ge
winn zu haben. Theils aber, weil der Mu-
ſicanten Zahl heute zu groß, oder die allge
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meine Aufregung zu lebhaft, und die Menge
durch viele andere Gegenſtande zu zerſtreut,
theils aber und vielleicht hauptſachlich
weil das ſehr unvollkommene Spiel des Al-
ten den Meiſten der Vorubergehenden eher miß-

fallig als angenehm war, genug demfel
ben wollte ſeine Abſicht heute nicht gelingen.
Zwar hatte er die alte Geige möglichſt gut neu
beſaitet, zwar ſeinen beſten Bogen zu ſich ge
nommen, zwar beſtrich er denſelben fleißig
mit Kolofonium, und ſtrengte ſich auf das
Entſchloſſenſte an, ſeine alten Tanze und
Marſche eindringlich vorzutragen, aber immer
vergebens; es trat kein Wohlthäter zu ihm
und ſeinem ſchuchtern, traurig und verlegen
daſtehenden Enkel mit einer Gabe heran; ja
es hielten ſich Einige ſogar beim Voruüber-
gehen die Ohren zu und rohe Burſchen
ließen gemeine Spoöttereien laut werden, die
den Alten obſchon er ſie vor ſeinem eigenen
lauten Spiele nur halb vernahm auf eine
ſichtbar ſchmerzliche Weiſe ergriffen.

Da fuhr zwiſchen der wogenden Menſchen
menge langſam ein offener Wagen voruber,
in welchem ein einzelner Herr ſaß. Dieſer
beobachtete den Jnvaliden, und ſchien Antheil
an ſeiner Lage zu nehmen. Zehn Schritte
von demſelben entfernt ſtieg er plotzlich aus,
ließ den Wagen fahren, trat zu dem Greiſe
heran, drückte ihm ein betrachtliches Geldſtuck
in die Hand, und forderte denſelben mit
freundlichen Worten auf: ihm ſeine Violine
auf einige Augenblicke zu leihen. Als er ſie
erhalten ſtimmte er ſie möoglichſt, und fing
hierauf ohne Verzug dicht neben dem Alten
ſtehend, ſo trefflich, als es das Jnſtrument
irgend geſtattete, zu ſpielen an.

Die Boruübergehenden, theils ſchon aus
Reugier bei dem ſeltſamen Beginnen des
Fremden geſpannt, theils durch die immer

eindringlichern Tone ſeines Spiels gefeſſelt,
ſammelten ſich bald um den Mann deſſen lie-
bevokles Betragen gegen den Kreis von Mund
zu Munde ging. Man horchte, man ſtaunke,
man verſtand ſeine Abſicht, und reichliche Ga
ben wurden dem Knaben und dem Jnvaliden
von allen Seiten her dargebracht, welcher
verlegen, geruhrt da ſtand, und nicht wußte,
wie ihm geſchehen war.

Wohl eine halbe Stunde ſetzte der Fremde
ſein Spiel fort, und beſchloß es zu allgemei-
ner jauchzender Freude mit der Weiſe eines be
kannten Volksliedes zur Ehre des Landesherrn.

Dann gab der Fremde dem Jnvaliden die
Geige zurück, druckte dem wackern Alten froh
und herzlich die Hand, und verlor ſich ſtill
unter die Menge.

Aber er war dennoch erkannt. Der lieb-
reiche Menſchenfreund der ſeine Kunſt ſo edel
zu einem ſchonen Zweck benutzt hatte, war
der allgemein geehrte und beruhmte Violiniſt
Alexander Boucher.

Der Werth eines guten Weibes.
(Aus dem Hebraiſchen.)

„Wer ein tugendhaft Weib ge-
funden, hat einen Schatz, groößer,
als koöſtliche Perlen.“

Und einen ſolchen Schatz hatte der be
ruhmte Lehrer, Rabbi Meir, gefunden. Einſt
ſaß er den ganzen Sabbath in der Synagoge
und unterrichtete das Volk. Aber wahrend er
von Hauſe abweſend war, ſtarben ſeine zwei
Söhne, die beide von ungewöhnlicher Schön
heit und des Geſetzes kundig waren. Sein
Weib trug ſie in ihr Schlafgemach und legte
ſie auf ihr Ehebett und deckte ein weißes Tuch
uüber die Leichname. Gegen Abend kam Rab-
bi Meir nach Hauſe.
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„„Wo ſind meine geliebten Soöhne,“ fragte
er, „„daß ich ihnen meinen Segen geben
kann

„Sie ſind in die Synagoge gegangen!““
war die Antwort.

„Ich ſchaute mehr als einmal ringsherum
in der Schule und ſah ſie nicht!“ erwiederte
der Rabbi.

Das Weib brachte ihm einen Becher und
ex lobte den Herrn, denn der Sabbath ging zu
Ende. Dann trank er und fragte wiederum:

„Wo ſind meine Söhne daß ſie trinken
aus dem geſegneten Becher?

„Sie werden nicht fern ſeyn!“ ſprach das
Weib und trug Speiſe vor ihm auf, daß er
eſſen mochte.

Er aber war fröhlich und wohlgemuth. und
als er nach dem Mahle gebetet hatte, ſagte ſie.

zu ihm
„Rabbi, ſo du es erlaubſt, mocht' ich

wohl eine Frage an dich thun
„So frage nur, meine Liebe!“ anktwor

tete er.
„„Vor einigen Tagen gab mir Jemand et-

liche Kleinodien aufzubewahren und nun for-
dert er ſie zurück. Soll ich ſie hin zuruück-
geben

„Dieſe Frage ſollte mein Wzu thun nicht fur nothig gehalten

ben ſprach Rabbi Meir.

Weib an mich
ha

ſein Eigenthum gurätr tten 2
„„Nein!“ erwiderte ſie.ich es fur das Beſte, ſie nicht en

his du davon unterrichtet ſeyſt!“
Und ſie. fuhrte ihn hinauf ins Schlafge

mach und trat zum Bett und nahm das weiße
Tuch von den Leichnamen weg.

„„Ach, meiner Söoöhne!. meine Soööhne!““
jammerte da der Vater laut. „Meine Söhne

„Wie? Wollteſt
du anſtehen oder unwillig irgend Jemandem

das Licht meiner Augen! die Leuchte meines
Verſtandes! Ich war euer Vater aber ihr
lehrtet. mich das Geſetz.“

Da drehte ſich die Mutter hinweg und
weinte bitterlich. Endlich nahm ſie ihres Gat-
ten Hand und ſagte: „Rabbi, haſt du mich
nicht gelehrt, nicht mit Unwillen das, was
uns anvertraut war, zurückzugeben Siehe,
der Herr hat ſie gegeben und hat ſie genom-
men. Der Name des Herrn ſey gelobt!“

„Der Name des Herrn ſey gelobt!“ wie-
derholte Rabbi Meir und gelobt ſey ſein Na
me auch um deinetwillen! Denn es ſteht ge
ſchrieben: Wer ein tugendhaft Weib fand,
hat einen groöoßern Schatz, als köſtliche Per
len. Sie thut ihren Mund auf mit Weishett
und auf ihrer Zunge iſt freundliche Lehre!““

An ec d o t e.
Schröder in Hamburg war ein eben ſo

edler Mann als ſtrenger Schauſpieldixector.
Ganz beſonders wachte er uüber die Sittlich-
keit bei ſeiner Geſellſchaft. Einer ſeiner be
liebteſten. Schauſpieler erlaubte es ſich oft,
ſehr feine Zweideutigkeiten in ſeine Rolle zu
verweben. Schröder unterſagte ihm dieſes
ernſtlich, allein ohne allen Erfolg denn das
Publikum ſchien damit zufrieden zu ſeyn.
Als einſt Ernſt (ſo hieß der Witzbold) eine
ſehr feine, aber fur jugendliche Gemüther um
ſo gefaährlichere Zweidenttgkeit ausgeſprochen
hatte, welche fern von ſeiner Rolle lag, wurde
unbandig. geklatſcht. Doch ließ ſich mitten
durch dieſes Klatſchen hindurch auch ein
durchdringendes Pfeifen hören. Der Vorhang,
welcher ſo eben gefallen war, hob ſich, und
Schroöder ſtand da, mit vor Zorn gluühendem
Geſicht. Alles war ruhig. Schröder hob an
„Wollen Sie wiſſen, wer gepfiffen hat? Jch
habe gepfiffen Wenn Sie nicht ſo viel Ge
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fuhl haben, ſolche Unſchicklichkeiten zu rügen,
ſo muß ich es thun!“ Der Vorhang fiel wie
der. Alles ſchwieg und nahm die Lection
ruhig hin. Am folgenden Tage ward Ernſt
verabſchiedet, ſo ungern ihn auch Schroöder
ſeiner Talente wegen verlor.

Todesfälle.
Am 6. Mai iſt der Paſtor Stuübner in

Schildau, Sphorie Torgau;
am 2. Junius iſt der Paſtor M. Schroöer

zu Mortitz, Ephorie Eilenburg, geſtor-
ben.

Bekanntmachungen.
Auf die in den Merſeburgiſchen Blattern

unter Nr. 24. mit der Ueberſchrift „fuür Rei-
ſende aufgenommene ſchon in der Natio-
nalzeitung der Deutſchen geſchehene Bekannt-
machung eines Koöniglich Sachſiſchen Unter-
thanen, der ſich mit M. unterzeichnet hat,
dient zur Nachricht, daß von den Koöönigl.
Sachſiſchen Gleits-Commiſſariats Behörden
zu Leipzig und Chemnitz der Verfaſſer jener
Bekanntmachung bald nach ihrem Erſcheinen
in der beſagten Nationalzeitung der competen
ten Civilobrigkeit zur verdienten Ahndung und
zu gehörigem Widerrufe angezeigt worden iſt.

(55) Oeffentlicher Verkauf. Erb-
theilungshalber ſollen freiwillig die von dem
verſtorbenen Johann Chriſtian Geyer zu Luütz
kendorf allda hinterlaſſenen Jmmobilien, be-
ſtehend in einem zu Lutzkendorf sub Nr. 2. be
legenen Gehöfte, womit ein Viertellandes Feld

in daſiger Flur verbunden iſt, welche Reali-
taäten zuſammen auf 600 Thlr. gerichtlich ab
geſchatzt ſind, auf

den 25. Julius 1827,
Nachmittags um 2 Uhr,, im beſagten Gehofte
unter den dann naher bekannt zu machenden
Bedingungen meiſtbietend veraäußert werden,
wozu zahlungsfähige Kaufluſtige mit der Er-
öffnung vorgeladen werden, daß ein Theil der
Kaufgelder gegen 4 Procent jahrlicher Zinſen
und einvierteljahrige Aufkündigung hypothe-
kariſch verſichert auf den Grundſtucken wird
ſtehen bleiben konnen.

Das Taxations Inſtrument hangt ubri
gens an hieſiger Gerichtsſtelle und an der des
Patrimonialgerichts zu Bedra, auch im Gaſt-
hauſe zu Luützkendorf

Petzkendorf, den 22. Junius 1827.Adelich von Breitenbauchſches Pa-
trimonial- Gericht daſelbſt.

Ppoönicke.

Marktpreiſe der letzten Woche.
Nach Preußiſchem Maagße. Nach Preußiſchem Maaße.

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf.
4

Weizen 4 7 6 bis 110 Gerſte 25 bis 27 6
Roggen 4 26 bis 1 6 Hafer 15 bis 241 R.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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